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| ) Bundes fiir die Oſtmark (Oeſterreich), des Wehrſchatzbundes, des Luthervereins. 
Begründet von Seh. Riecheneat D. Friedrich Meyer in Zwickau. Herausgeber: Rirchenrat D. R. Eckardt in Rriebitzſch (S.-A.). Verlag: Arwed Strauch in Leipzig. 
. y +hg Pfarrer G. Mix in Suben (2.-Lauſ.) [für das Deutſche Reich], l Buchhandel 1.60 Mk., in Oefſterreih bei der Poſt 2 K 5 h, bei den Nieder- 
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farrer - Hocſtetter in Neunkirchen (Niederöſterreich) [für Meſterreih]. Ju- 
endurgen find zu richten in reichsdeutſchen und allgemeinen Angelegenheiten an Kirchen⸗ 
rat D. R. Eckardt- in NY (S.A.), für die. deutſhe Wochenſchau an Pfarrer 
G. Mix in Suden (U.⸗Cauſ.), in öſterreichiſchen Angelegenheiten an Pfarrer Lie, 
Fr. 8 in Aeunkirhen (Niedersſterreich), für die Verwaltung (Bezug 
und Verſand),, ſowie für Anzeigen und Beilagen an Arwens Strauch, Verlag in 
Leipzig, Soſpitaiſtr: Nr. 28. Bezugspreis vierteſjahrlich durch die Poſt 1.62 M., den 
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lagen 1 K 50 h. Unter Kreuzband vom Derleger fürs Deutſche Reich 1.90 Mk., 
für Oeſterreich 2 K, fürs Ausland 2.18 Mk vierteljährlich. — Einzelne Nummern 
30 Pf. = 40 h. — Anzei _ 40 Pf. für die 4&-geſpaltene Petitzeile. Stellen» 
geſuche und -Angebote 20 of. ei Wiederholungen Nachlaß 

trage können weder angehalten noch zurückgezogen werden. Für das Erſcheinen der Anzeigen 
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eſtingnten Tagen und mmten Plätzen wird keine Gewahr geleiftet. Zurkfw 
von vac die zur 9 — ni 122 erſcheinen, "behalt ſich der Belt an 


Poſtzeitungspreisliſte filrs Deutſhe Reich Seite 426, für Oeſterreich Nr. 5087. — Scheckkonto Ne. 105847 beim k. k. Poſtſparkaſen-Amte in Wien. 
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mittun dürfen! 


Du große eiſengeſchmiedete Zeit 

Nach des Weltgeiſtes beſten Entwürfen — 
Dank dir, du in Ewigkeit, 

Daß wir mittun dürfen! 
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Mittun dürfen, wie's jeder kann! 
Reiner ſchläft mehr — alle ſind oben! 
Und alle haben — Weib und Mann — 
Sich über ſich ſelbſt erhoben! 
Guſtav Schüler. 


Zeitenwende. 


Vor zwei Jahren grüßte uns hier Guſtav Schüler 
mit ernſter Frage zum Jahresanfang: 


„Neunzehnhundertdreizehn! Ahnungsſchwer 

Creibt des Wortes dunkles Hallen her. 

Was wirds ſeind Was wird ſein Schreiten bringen? 
Wird ein Schritt zum Herrlichen gelingen | 
Wirds ein Jahr mit hellen Morgenroten ? 

Wird es ſtolz ſein, wie vor 100 Jahten, 

Wo die Väter auferſtanden waren . . . .* 


Ja, was wird das neue Jahr uns bringen d Ernſter 
und ſchwerer als je zuvor, laſtet heute dieſe Frage auf 
unſerer Seele. Denn jeder fühlt es mit heimlichem 
Beben: Die Welt hält den Atem an! Eine Zeitenwende 
ohnegleichen iſt angebrochen, in der Weltenſchickſale von 
ungeheuerer Tragweite entſchieden werden. Das Jahr 
1915 ſollte ein beſonders reiches Erinnerungsjahr für 
uns werden. Die endgültige Niederwerfung Napoleons 
des 1. wollten wir feiern und den Geburtstag Bismarcks. 
Nun aber wird die große Vergangenheit — wenn auch 
nicht ganz ſang⸗ und klanglos, ſo doch gewiß ohne be⸗ 


ſondere Feierlichkeit — untertauchen in dem viel gewal⸗ 


tigeren Strome unſeres gegenwärtigen Erlebens. Das 
Jahr 1915 wird ſelbſt, ſo hoffen wir, ein Jahr der Er⸗ 
innerung werden, deſſen noch die ſpäteſten Geſchlechter 
in ehrfürchtigem Staunen gedenken werden. — 

Ob es freilich auch nur einen kleinen Teil alles 
deſſen erfüllen wird, was man von ihm erwartet und 
hofft — wer will es ſagend Jedenfalls iſt es gut, ſich 


beizeiten mit dem Gedanken vertraut zu machen, daß 


nicht alle dieſe Blütenträume reifen werden. Das iſt 
wahrhaftig keine Flaumacherei. Wir erhoffen gewiß 
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auch das Höchſte von dieſem neuen Jahre. Aber die . 


Leipzig, 1. Januar 1915, 


ganz ähnlich heißt es in andern 


* 


Hoffnungen und Wünſche, mit denen viele hinein⸗ 
ſchreiten, gehen zum guten Teil ſo über alles Maß 
hinaus, daß bittere Enttäuſchungen nicht ausbleiben 
können. Das gilt ebenſo von den politiſchen Errungen⸗ 
ſchaften, wie von den Wirkungen auf das Volksleben, 
die man ſich von dieſem Kriege erhofft. Die Umgeſtal⸗ 
tung der Landkarte, die dieſer Krieg bringen ſoll, wollen 
wir nur getroſt der Phantaſie unſerer Feinde überlaſſen. 
Was erreichbar und notwendig iſt, um unſer Volk gegen 
| eine Wiederholung dieſes Ueberfalls auf abſehbare Zeit 
| ſicher zu ſtellen, wird gewiß geſchehen. Aber vor gar 
zu hochgeſpannten Erwartungen wollen wir uns hüten. 


| Diel wichtiger iſt die innere Wandlung unſeres Vol- 


kes, die uns der Krieg gebracht hat. Daß ſie noch ver⸗ 


tieft werde und nach Beendigung des Krieges Beſtand 
habe, das iſt vor allem unſer Wunſch. Ueber dieſe in⸗ 
nere Wandlung unſeres Volkes iſt ſo viel geredet und 
geſchrieben worden in den letzten Wochen und Monaten, 
daß wir es uns verſagen können, hier noch ausführlich 
darauf einzugehen. Im tiefſten Grunde ſtellt ſie ſich doch 
dar als eine Wendung zur Religion, eine 
Wendung zu Gott. 


In einem Feldpoſtbrief ſchreibt mir ein ſchlichter 
Arbeiter: „Ich habe mich früher wenig um Gottes Wort 
gekümmert. Trotzdem ich kein Gegner der Religion war, 
lag es doch eben an der Zeit, daß man alles Kirchliche 
flüchtig, oberflächlich anſah. Auch habe ich es mir ja 
nicht nehmen laſſen und ab und zu das Haus beſucht, 
wo Sie, Herr Pfarrer, jetzt wirken. Aber es war alles 
eben oberflächlich. Wie anders aber iſt es nun? Wenn 
man den Tod jeden Tag vor Augen hat, da kann ich es 
offen ſagen, ich habe feſter glauben und beten gelernt. 
Aber nicht nur ich, nein, meine Kameraden auch. Es iſt 


beten. Ich habe mit noch zwei Kameraden längere Zeit 


in einer Erdhöhle gelegen, und wir haben jeden Tag 


laut und offen unſer Morgen⸗ und Abendgebet ge⸗ 
ſprochen. Dieſen Eindruck habe ich von allen Kameraden 
gewonnen, daß ſie wieder beten gelernt haben.“ Und 
Feldpoſtbriefen, die ich 
erhalten habe, daß man ſich anfänglich noch ein wenig 
vor einander geſchämt habe, das Gebetbuch, das ich je⸗ 
dem geſandt hatte, offen vor den andern zu benutzen. 
Jetzt aber ſchämt ſich keiner mehr ſeiner Frömmigkeit; 
ſie leſen einander daraus vor und beten und ſingen ge⸗ 
meinſam die darin abgedruckten Lieder. 


Das iſt eine ganz ungeheure Wandlung, die da ge⸗ 


"> 


laut Plan Erteilte Auf. 


eben kein Geheimnis mehr, daß wir alle zu unſerm Gott 
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deutſch-evangeliſche Wochenſcheiſt 
gebungen des Jentralausſchuſſes zur Fsrderung der evangeliſhen 'Rirhe in Oeſterreich, des Deutſch evangeliſchen 
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Die Wartburg. 
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rade mit unſrer Männerwelt vor ſich gegangen iſt. In f 
der Heimat ſind wir allerdings noch längſt nicht ſo weit. 


Und wir werden Mühe haben, mit unſern Kriegern, 
wenn ſie heimkehren, in der Beziehung gleichen Schritt 
zu halten. Aber das auch hier eine bedeutſame Wen⸗ 
dung zur Religion erfolgt iſt, darf man trotz mancher 
trüben Erfahrung getroſt behaupten. Allein die ge⸗ 
füllten Kirchen reden da doch eine deutliche Sprache. 

Hier liegt für uns eine der köſtlichſten Früchte die⸗ 
ſes Krieges, die es allein ſchon rechtfertigt, von einer 
Feitenwende zu reden. Die Wendung aus der Gott⸗ 
loſigkeit zu Gott! — kann es etwas Größeres und für 
die ganze Zukunft Wichtigeres gebend 

Daß der noch immer vorhandene alte Sauerteig 
völlig ausgeſtoßen werde und ein neues Leben aus Gott 
in unſerem Volke erwachſe, das iſt unſer Wunſch fürs 
neue Jahr 1915. Daran mitzuarbeiten iſt eine hohe und 
heilige Aufgabe, der auch wir an unſerm Teile nach 
Kräften nachzukommen ſuchen wollen. Es hängt ſehr 
viel, um nicht zu ſagen: alles daran. Denn immer noch 
gilt das alte Wort: „Nahet euch zu Gott, ſo nahet er ſich 
zu euch“ (Jac. 4, 8). 

Mix. 


ir haben Boden gewonnen. 


Der Krieg iſt der gewaltigſte Bote, der zu den Vol- 
kern der Erde geſchickt werden kann. Seinem Tritt 
kommt an eherner Wucht der keines anderen gleich. 
Eiſern iſt ſeine Hand, und das Tor, an das er pocht, tut 
ſich ihm auf. Sein Mantel iſt die Feuerlohe verbrannter 
Dörfer und rauchender Städte. Da, wo er einzieht, ducken 
ſich der Menſchen Häupter und zittern der Menſchen Her- 
zen, und hinter ihm her ſchauen Augen voll Tränen. Er 
hat Botſchaften, die für alle betroffenen Länder gemein⸗ 
ſam paſſen, Kunde von Kriegslaſten, Kriegsnöten und 
Uriegsheldentaten. Aber er hat auch Botſchaften, die 
ganz entgegengeſetzt klingen, je nach der Stelle, an der 
er ſie bekannt gibt. Auf der einen Seite erwecken ſie Be- 
ſtürzung, Bangen, Schrecken und Beſchämung, man bucht 
ſie auf das Konto des Verluſtes; auf der anderen Seite 


erregen dieſelben Nachrichten Frohgefühl, Begeiſterung, 


neue guverſicht, man vermerkt ſie als Gewinn. Zu 
dieſer letzteren Art gehört die Botſchaft, die jetzt wochen⸗ 
lang tagaus, tagein in den Berichten der oberſten Heeres- 
leitung wiederkehrt. Sie heißt: „wir haben Boden 
gewonnen, | 5 

Es iſt auch dieſe Botſchaft wieder ganz gehalten in 
der ſchlichten Sprache, in der klaſſiſch einfachen Kürze, 


die hoffentlich aller bürokratiſchen Weitſchweifigkeit ver⸗ 


gangener Tage ein Ende machen wird. Wie alle wirklich 
großen Gedanken und Worte, malt dieſe Botſchaft nicht 
aus und berichtet haarklein, ſondern faßt die Tatſachen 
wie mit eiſernen Ulammern zuſammen und überläßt dem 
Leſer das Sichhineindenken, Hineinfithlen und Verſtehen 
mit beidem, Kopf und Berz. Denn in dieſer großen 
Zeit hat alles, was in dem gewaltigen Ringen der Völker 
vorgeht, das heilige Anrecht darauf, von den beiden Mit⸗ 
telpunkten des menſchlichen innern Lebens, von Hopf 
und Herz, ergriffen und begriffen zu werden. Und ge⸗ 
rade dieſe Botſchaft: „wir haben Boden gewonnen“ hat 
dem Derſtand und dem Gefühl gleich viel und gleich 
großes zu ſagen. Der Verſtand macht ſich klar den Un⸗ 
terſchied zwiſchen dem Anfang des Krieges und jetzt. 


A 


Huerſt kamen wir und nahmen das gand im Sturm, 
weite Strecken, wichtige Feſtungen und große Städte. 
Jetzt iſt der Feind gedrängt auf einen ſchmalen Kiiſten- 


ſtrich, und da iſt der Boden ſehr teuer geworden. Da 


wird jede Bodenfalte, jede Dünenkette, jedes Kanalufer, 


jeder Schützengraben, jeder Schrittbreit Landes ſo wert— 
voll wie eine Feſtung und ſo heiß umſtritten wie ſie. 
Da laſen wir in der Zeitung, daß ein Vorrücken um 
500 Meter für unſere Truppen gleichbedeutend war mit 
einer gewonnenen Schlacht, ihr Hurra dröhnte über die 
Erde. Und der Derſtand rechnet weiter, wieviel noch 
gewonnen werden muß, ehe die Küſte unſer iſt. Das 
Gefühl aber empfindets den Belgiern nach, daß ſie ihre 


letzte zähe Kraft an das letzte Stück Heimatland wenden, 


und zittert für unſeres Volkes Söhne, die gegen des 
Feindes Todesentſchloſſenheit, gegen der Landes- 
bewohner Verrat und die hereingelaſſenen Fluten der 
Nordſee die deutſche Kraft einſetzen und ſich unter 
unſagbarer Kraftanſtrengung vorwärts arbeitend — 
Boden gewinnen. — Wir haben Boden gewonnen, wir 
hören die ſchlichte und doch ſo inhaltreiche Botſchaft des 
Krieges voll Ehrfurcht, mit Dank und der heißen Bitte: 
„Herr, laß ſie weiter Boden gewinnen!“ 

... Wir haben Boden gewonnen. . . gilt 
das auch im Kampf der Geiſter für die 
Vertreter: des Gottesgedankens für 
die Kämpfe um chriſtliche Weltanſchau⸗ 
Un g und religiös sittliche Aeubele⸗ 
bung des deutſchen Volkes d Das iſt die 


große, wichtige Frage, die uns nicht loslaſſen darf, die 


uns immer wieder von neuem auf der Seele brennen muß 


in dieſer heiliggroßen Seit, in der wohl auf Parteige- 
bieten Waffenſtillſtand herrſchen darf, aber nimmermehr 


auf dem der großen Gottesfrage. Denn dieſe Seit iſt 
Gottes Seit, und es handelt ſich nicht darum, ob theo— 
logiſche Fragen oder kirchliche Parteien jetzt Eroberun- 
gen machen, ſondern ob der Herrgott Boden gewinnt in 
dem weiten und reichen Land der deutſchen Herzen. 
Wie ſoll da die Antwort lautend Ja, können wir 
überhaupt eine Antwort geben, die Anſpruch machen 
darf auf Gewißheit und Gewiſſenhaftigkeit? Es ſind 
Vorgänge im Menſchenherzen, um die es ſich hier 
handelt, wie immer bei allem religiöſen Erleben. Aber 
der Krieg und die Not des Krieges lockt wie ſo vieles 


andere auch das verborgene Leben der Herzen mit ſeinen 


Aeußerungen ans Tageslicht. Und da iſt zunächſt 
das eine durch tauſende von Dokumenten ſchlichteſter 
Art in Geſtalt von Feldpoſtkarten und Feldpoſtbriefen auch 
für den kritiſchen Geiſt und für den peſſimiſtiſchen Beobach⸗ 


ter der Dinge unwiderleglich bewieſen: wir haben in 
Oſt und Weſt ein gläubiges Heer. Es liegt 


hier das Schwergewicht auf dem haben; denn daß 
wir es hatten, das wußten wir. Die religiöſe Welle hatte 


wirklich nicht zum wenigſten die Krieger ergriffen beim 


Auszug. Aber ihre Wirkung glich dem ſtürmiſchen Er- 
obern der erſten Kriegswochen. Es kamen da ſicher auch 
in den Herzen der Menſchen wie auf dem Schlachtfeld 
des Heeres Zeiten des Zurückweichens, Zeiten des Auf⸗ 
gebenmüſſens ſchon gewonnenen Landes. Das Göttliche 
war ſicher öfter im Zurückweichen vor den alten Swei⸗ 
felsgedanken des Materialismus. Es kamen ſicher immer 
wieder Verſuche, den ganzen Kriegserfolg menſchlichem 
Scharfſinn, techniſcher Ueberlegenheit zuzuſchreiben. 
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Aber das unerwartet heiße Ringen der letzten Monate 
brachte gerade für die Herzen der Krieger inneren, reli— 
giöſen, ſittlichen Gewinn. Man erfuhr an ſich ſelbſt, wie 
unendlich viel ſchwerer das Ausharren als das Erobern 
iſt. Man ſah ſich um immer von neuem, tagaus, tagein 
noch einem Kraftſpender, nach einem Mutmacher, nach 
einem, der da verbürgt, daß Recht Recht bleiben muß und 
daß die Gerechtigkeit ſiegt. Da fand man, daß auf dieſem 


Gebiete die Technik keine Erfindungen aufzuweiſen hat, 


und daß die Kraftquellen für ſolche Zeiten tiefer liegen 
als in dem gewiß ſehr breiten und reichen Strom menſch— 
lichen Könnens. Und allmählich wurde, wie es auf 
einer dem Verfaſſer zugegangenen Feldpoſtkarte eines 
bisher religiös gänzlich Gleichgültigem treffend ausge— 
drückt iſt, „Vergeſſenes und vom Alltag Verſchiittetes 
wieder lebendia®. Man entdeckte wieder die 
Kraft des Gebets und ward der Ent- 
deckung ſo froh, daß man ohne ſie nicht 
mehr auskommen kann und will. So ward 
befeſtigt das, was in der erſten Begeiſterung erobert ward. 

Das zweite, das natürlich eng mit dem erſten zu— 
ſammenhängt, iſt das völlige Freiwerden von menſch— 
licher Ueberhebung und Blaſiertheit. Das Gewichtlegen 


auf das Aeußerliche, das zu einer Modekrankheit, die alle 


Schichten ergriff, geworden war, iſt abgetan. Die inner— 
lichen Werte, die innerliche Tüchtigkeit hat man im Felde 
ſchätzen gelernt. Das Starke und das Friſche trat an 
die Stelle des Müden und Blaſierten. So kam wie 
bei jeder ſittlichen Erneuerung die 
herrliche Verſchmelzung kindlicher Un⸗ 
bekümmertheit mit männlich entſchloſ⸗ 
gener Ueberlegtheit als der große ſitt⸗ 
liche Gewinn aus dem 
und gefeſtigten Erleben Gottes zum 
Vorſchein.“ 
Als drittes Kennzeichen muß hervorgehoben werden 
die auch in den ſchwerſten Seiten und Lagen ſich immer mehr 
und mehr bewährende, ſelbſtloſe, gebebereite, aufopfernde 
kameradſchaftliche Liebe. Gewiß iſt ſie zuerſt und zu⸗ 
nächſt auf Intereſſengemeinſchaft aufgebaut, aber gerade 
ſie iſt auch im Laufe des Krieges zu einer Innerlichkeit 
vertieft, die man vorher nie für möglich gehalten hätte. 
Wer hätte das gedacht, daß in une des Fo viel Ge- 
genſätze zerriſſenen Vaterland die Angehörigen der ver- 
ſchiedenſten Stände, Berufe und Lebenslagen ſo innerlich 
eins werden könnten! Die Nächſtenliebe, wie 
Jeſus ſie gefordert findet oft Der 
wirklichung in den Schützengräben, auf 
den Schlachtfeldern, an den Maſſen⸗ 
gräbern unſerer Feldgrauen. 


Bei dem Blick auf die Volksalieder, die im Felde 


weilen und die Heldenarbeit für das Vaterland leiſten 


oder ſchon in Ehren zu Ende geleiſtet haben, muß, Aus⸗ 
nahmen natürlich abgerechnet, mit dankbarer Genug⸗ 
tuung feſtgeſtellt werden: wir haben Boden gewonnen. 

Aber gilt dieſes freudige Geſtändnis auch in alei- 
chem Maße und in gleicher Kraft für die Volksglieder, 
die daheim geblieben ſind? Wir wollen uns nicht ver- 
hehlen und es zu ihrer Entſchuldigung anführen, daß 
ſie in den furchtbaren Schlachten dem blutigen Ringen 
ferngerückt ſind und aus eigener Anſchauung all das Ge⸗ 
waltige naturgemäß in dem Maße nicht miterleben wie 
die Krieger im Felde. Ueber unſere Köpfe hier ſauſen 


| | 


neuerwachten: 


haben 
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nicht die Schrappnells, neben uns mäht nicht der Tod die 
gewaltigen Reihen, aber die Berichte der Zeitungen, die 
langen Verluſtliſten, der große briefliche Verkehr, der in 
der Gegenwart von den Angehörigen aller Stände ge— 
pflogen wird, die ſo anſchaulich dramatiſche Schil⸗ 


derungskunſt gerade auch der einfachen Leute machen heut- 


zutage jedem und jeder klar, um was es ſich handelt. 
Findet das große Geſchehen draußen nun auch wirklich 
den rechten Widerhall im Landed Hier wird unbedingt 
eine Scheidung der Geiſter und der Herzen am Platze 
ſein. Und darum möchte ich verſchiedene Gruppen an⸗ 
führen: 858 
Zunächſt wendet ſich unſere Aufmerkſamkeit 
denen zu, die Angensrige im Felde 
haben. Hier iſt oft ein innerliches Mitdurchkämpfen 
und Miterleben der großen Schlachten, ein heißes 
Bangen um ſeine Lieben begleitet von täglichem inbrün⸗ 
ſtigen Gebet. 
Kraft und Liebe ſich entladet im Gebet. Sie fühlen ſelbſt, 
ohne das Gebet würden ſie ſich verzehren an der erſtiden- 
den Glut ſorgender, quälender Angſt. Solchen Naturen 
iſt das Gebet Natur- und Lebensnotwendigkeit, ob aber 
auch dann, wenn der Gegenſtand ihres Gebets gefallen iſt 
und nicht mehr leiblich zurückerbeten werden kannd Es 
gibt manchen in Scherben zerſchmetterten Glauben; 
aber dieſelben Naturen liegen dann oft auch auf den 
Unieen und ſammeln die Scherben wieder, und Gott, der 
ewige Schöpfer, hat neuen Ton und neue Formen. Er⸗ 
greifend iſt, wie ſtark und ſtill und groß viele ihre harte 
Caſt tragen. Man kann in allen Kreiſen des Volkes 
finden die ſtolze Trauer, manchmal allerdings au 
die ſich ſpreizende, effekthaſchendee. wh 
Einen günſtigen Widerhall findet, dem Verſtändnis 
angepaßt, das große Weltgeſchehen auch bei den Kin⸗ 
dern. Ihre Herzen ſind weit aufgeſchloſſen und em⸗ 
pfänglich für die Saat auch des Religiöſen. Für ſte iſt 
das Vaterland unde der liebe Gott unauflöslich zu⸗ 
ſammengeſchloſſen, und in Schule und Haus werden ſie 
darin nicht geſtört, ſondern oft in bewußter Weiſe ge⸗ 
fördert. Ja, ich möchte hier noch eins nicht unerwähnt 


laſſen, vielmehr darauf großes Gewicht legen: Die : Sy 


Kinder, die vor dem Urieg genau wu ſk - 


ten, daß Vater und Mutter nicht viel 


von Gott! Religion und Kirche hielten, 
es ſehr deutlich geſpürt, daß 
jetzt eine andere Luft weht, und em 
finden dies mit kindlicher Unmittel⸗ 
barkeit als eine Erlöſung von manchem 
Zweifel, als eine Befreiungvon inner ⸗ 


9 


lichem Swieſpalt und äußerlichem Druck. 
Sie müſſen in ihrer innerlichen 


Freudigkeit erhalten 


werden. | . | 
Manche Enttäuſchung hat wohl überall dem 
Kenner des Volkslebens ein großer Teil der halberwach- 
ſenen Jugend bereitet. Zuerſt waren die Erntearbeiten, 
die Fürſorge für die Soldaten auf den Bahnhöfen, das 
Teilnehmen an Roten-Kreuz-Kurſen und auch an den 
Gottesdienſten und Kriegsbetſtunden mit großem Eifer, 
3. T. auch mit ehrlicher Begeiſterung, aber auch oft als 


der modernſte Sport aufgenommen worden. Dann wur⸗ 0 


den die Vorgänge auf den Schlachtfeldern wie Theater⸗ 
vorgänge, wie Filmvorführungen mit einem gewiſſen 
künſtlich übertriebenen Intereſſe betrachtet und verfolgt. 


Es gibt Mütter und Frauen, deren ganze Te 
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Aber jetzt in dem langſamen Verlauf der Dinge, jetzt, 


da die Senſationsmeldungen ausbleiben, iſt der Krieg 
ſo und ſo vielen langweilig geworden. Man ſucht 
ſchon wieder nach den alten Zerſtreuungen, die weib- 


liche Jugend wirft ſich oft den noch zurückgebliebenen 


jungen Männern, den zurückgekehrten Verwundeten und 


womöglich den gefangenen Feinden an den Hals. Man 
iſt, im Grunde genommen, genau ſo geblieben, wie man 
war: ſo ohne Tiefe, ſo ohne Innerlichkeit, ſo voll Ge⸗ 
fallſucht, ſo ſenſationslüſtern und vergnügungsſüchtig. 
Das war das weibliche Ideal vor Uriegsanfang, der 
Männer Spielzeug und Beherrſcherin zugleich, und 
in vielen Kreiſen unſeres Volkes iſt auch in 
dieſer ſchweren und großen Zeit das junge Mädchen 
durchaus nicht immer aber vielfach ſo geblieben, 
wie es vorher war. die Hoffnung 
heimkehrenden Männer gerichtet, daß ſie den deut⸗ 
ſchen Mädchen klar machen: „wir wollen das, was un⸗ 
ſere Vorfahren in der weiblichen Jugend hatten, treue, 
fromme, deutſchfühlende Herzen, Trägerinnen und Prie- 
ſterinnen heiliger, großer Gedanken und Hiiterinnen ein⸗ 
facher und doch warmer. Häuslichkeit.“ 
ſagen, der Mann bekommt die Frau, die er verdient. 
Und ohne Sweifel liegt im deutſchen Mädchen auch die 
Kraft zur Selbſtbeſinnung und zur Umkehr, allerdings 
der Abſtand zwiſchen jetzt und vor 100 Jahren gibt ſehr 
zu denken. Bier müſſen die tüchtigen, 
ſittlich ſtarken und religiös geſunden 
Ureiſe der weiblichen Jugend und der 
Frauenwelt eingreifen, und ſie könnten es 
vielmehr tun, als es bisher geſchehen iſt. Jetzt iſt die 
Seit und das VDerſtändnis für Gemein⸗ 
ſchaftlichkeit vorhanden; großzügiges 
Beiſpiel vermag jetzt viel. Das wäre 
eine Frauenbewegung und eine Mit- 
arbeit der Frau im öffentlichen Leben, 
die von allergrößtem Segen in jetziger 
Zeit wäre! 25 


Wir haben Boden gewonnen — gewiß, das 
können wir mit Freuden und Dankbarkeit an⸗ 
erkennen. Aber der Boden iſt heiß und ſchwer zu ge⸗ 
winnen, nur fußbreit, und er muß immer wieder von 
neuem verteidigt und oft auch wieder zurückerobert wer⸗ 
den. Ein hartes Ringen; aber es winkt 


ein lohnendes Ziel: das deutſche Volk, 


befreit von internationaler Schein⸗ 
kultur und von dem Einfluß fremder 
Sittenloſigkeit und Glaubensloſigkeit, 
bringt der Welt eine neue Kultur, in 
der beides zu vollem 
kommt, das Erleben der weltüberlege⸗ 
nen göttlichen Macht als eine Erhöhung 


unſeres ganzen irdiſchen Daſeins und 


damit verbunden die heilige Achtung 
vor dem Wert der einzelnen Perſöklich⸗ 


keit und des einzelnen Menſchenlebens, 


die in Zukunft Kriege aus dem ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Intereſſe einzelner heraus 
unmöglich macht. . | 
Wir haben Boden gewonnen, das heißt noch lange 
nicht: „wir haben endgültig geſiegt;“ aber das heißt ſehr 
wohl: „wir glauben an den Sieg.“ Und 


dieſer fröhliche zuverſichtliche Glaube, 


& 


daß durch Gottes heilige Kraft die Zu- 


iſt auf die 


Man kann wohl 


Suſammenklang 


. 


kunft der Welt mit der deutſchen Zu⸗ 
kunft ſiegreich verbunden ſein wird, 
iſt in dieſen Zeiten Chriſtenrecht und 
Chriſtenpflicht! a 


Schröder. 


Jronie der Geschichte. 


. ä 
Beſorgnis verfolgten fromme, 
deutſchgeſinnte Männer die Entwicklung der letzten 
Jahrzehnte. Kurz vor dem Krieg, in dieſem Sommer, 
wurden in Kettwig auf der Rheiniſchen Haupt- 
verſammlung des evangeliſchen Bundes drei Volksvor— 
träge gehalten über: | 

„Sorgen um unſere Kirche,“ 

„Sorgen um unſeren Staat,“ 

„Sorgen um unſer Volkstum.“ 
Es wurde hingewieſen auf die zunehmende Gott— 
loſigkeit und Gottentfremdung, auf die Uirchenaustritts- 
bewegung, auf die Gewinn⸗ und Genußſucht. Der 
[870/71] aufgericht Staat war von inneren und 
äußeren Gefahren bedroht. Beſonders ſchlimm aber er⸗ 


Mit wachſender 


ſchien die Zukunft des deutſchen Volkstums. 
Im Inneren drohten die drei internationalen Kräfte, 


ſchwarz, rot, gold, das Deutſchtum zu vernichten; mit 
tiefem Schmerz ſahen wir die Bemühungen uns zu ent⸗ 
deutſchen, zu entnationaliſieren. Was las das deutſche 
Volk? Seitungen, die zwar deutſch geſchrieben waren, 
aber ihrem Inhalt nach größtenteils undeutſch. Das⸗ 
ſelbe galt vom Theater, ja von der ganzen Kunſt. Was 
man deutſche Kultur nannte, war nichts als eine wüſte, 
internationale Senſationshetze. Das Kino nahm die 
deutſche Volksſeele mehr in Anſpruch, als der beſte 
Gottesdienſt. Chriſtentum und Volkstum wurden als 
Atavismus, als Sache rückſtändiger Leute, hingeſtellt, der 
Krieg als ein Verbrechen und Anachronismus, das Heer- 
weſen, der „Militarismus“, als größter Hemmſchuh des 
Fortſchritts. Für deutſchgeſinnte Männer prägte man 
die ſchönen Worte „Chauvinismus, Hurra-, Bier⸗ und 
Schimpfpatriotismus.“ Der Hiſtoriker Karl Lamprecht 
ſagte neulich: „Die Kunſt, beſonders die modernſte 
deutſche Malerei, ſtand dem deutſchen Leben völlig fern.“ 
Und Profeſſor Bartels klagte: „Man zog uns Deutſchen 
in den letzten Jahrzehnten das Mark aus den Knochen 
und ſtahl uns unſere Seele.“ 

Dazu drang ringsum von außen fremdes Volkstum 
erobernd vor, beſonders das Welſchtum und das Slaven⸗ 
tum: | 

Oeſterreich⸗Ungarn war zerriſſen und 
gelähmt durch die wüſten Nationalitätenkämpfe; 
die 12 Millionen deutſcher Volksgenoſſen hatten 
einen ſchweren und, wie manche meinten, ausſichts⸗ 
loſen Kampf gegen Polen, Tſchechen, Madjaren, 

Slowenen, Italiener. NE 

Im Deutſchen Reich war es nicht viel 

beſſer: wie mattherzig ſind wir gegenüber den An⸗ 
maßungen der Polen in unſerer Oſtmark, der 

Dänen in der Nordmark, der Französlinge in der 

Weſtmark geweſen! | SON 

Die deutſchen Pufferſtaaten in un- 
jerem Weſten, Holland, Belgien, Luxemburg, 

Schweiz, gingen dem Deutſchtum immer mehr ver⸗ 


* 
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loren. Tatenlos, mit verſchränkten Armen, ſahen 


wir zu, wie fremdes Volkstum ſich dort breit machte 
und wie der Haß gegen das deutſche Reich geſchürt 
wurde. > 

Welch ein Bild der Herriſſenheit bot unſer 
deutſches Volk! Man hörte wohl die Anſicht aus- 
ſprechen, daß im 17, und 18. Jahrhundert, bei der Auf⸗ 
löſung des deutſchen Reiches, die Ferſplitterung wohl 
anders, aber nicht größer geweſen ſei. Ich erinnere an 
den wachſenden Gegenſatz zwiſchen den Uonfeſſionen 
und, innerhalb der Konfeſſionen, zwiſchen den Liberalen 
und Orthodoxen, zwiſchen den Berlinern und den Kölnern; 
an das Gezänke der politiſchen Parteien; an die Klaſſen⸗ 
kämpfe, an das Wachſen der Sozialdemokratie. Was für 
zügelloſe Begriffe hatte man von der „Freiheit“! Der 
Menſch erſchien als das Maß aller Dinge; man pochte 
auf ſeine Rechte, wollte aber von den Pflichten nichts 


hören. Die Staatsgeſinnung, das Gefühl der nationalen 


und politiſchen Zuſammengehörigkeit gingen verloren. 
Optimiſten wieſen dem gegenüber auf die große 
Uraſtentfaltung des deutſchen Volkes während 
der letzten hundert Jahre hin: auf den wirtſchaftlichen Auf⸗ 
ſchwung, den wachſenden Wohlſtand. Gewiß, eine ge⸗ 
waltige Kraftentfaltung! zumal wenn wir bedenken, daß 
das deutſche Volk vor 100 Jahren nur 20 Millionen 
zählte, heute 100 — 120 Millionen: im Deutſchen Reich 
gegen 64 Millionen, 15 Millionen im Weſten, 15 im 
Oſten von uns, 15 in Amerika und den anderen Erd- 
teilen. Gewiß, eine gewaltige Kraftenfaltung! wenn wir 
ſehen, daß deutſche Bauern in Südrußland und an der 
Wolga öden Boden in fruchtbares Ackerland verwandelt 
haben, ebenſo in den Dereinigten Staaten, in Braſilien 
und Auſtralien. Deutſche Kaufleute, deutſche Techniker, 
deutſche Forſcher und Gelehrte findet man in der 
ganzen Welt. Aber das Endergebnis In wenigen 
Generationen gingen ſie unſerem deutſchen Volkstum 
verloren, ja ſtanden uns häufig als Renegaten feindlich 
gegenüber. Beſonders Amerika und Rußland waren ein 
Maſſengrab des deutſchen Volkes. 
einigten Staaten wohnen 50 Millionen Menſchen deut⸗ 
ſcher Abſtammung; aber nur 10 Millionen bekennen 
ſich noch als Deutſche. 


v 1 „ 


Die Optimiſten erwidern, daß doch heute im Deut⸗ 
ſchen Reich allein dreimal ſo viele Deutſche wohnen, 
wie vor 100 Jahren. Aber wiſſen wir nicht alle, daß 
dieſes Wachstum weſentlich auf die Großſtädte 
fällt, auf die Induſtried Der Bauernſtand iſt in den 
letzten 100 Jahren nicht viel ſtärker geworden; auf dem 
Bauernſtand aber beruht die Kraft und die Zukunft 
unſeres Volkes. Die Großſtädte ſind auch 
ein Maſſengrab des Dolfstums. Vor 
einigen Monaten las ich die Klage: „Wir verbrauchen 


unſer Volkstum in den Großſtädten, damit die Slawen 


und nach ihnen die Mongolen ſich in das gemachte Bett 
legen können.“ Mit Entſetzen nahm man in den letzten 
Jahren den wachſenden Geburtenrückgang wahr. Ich 
glaube, die Haupturjache liegt darin, daß der Anteil des 
Bauernſtandes an der Geſamtbevölkerung immer ge⸗ 


ringer wurde, und daß die Mittel fehlten, um den Bau- 


ernſtand mit Induſtrie und Handel gleichen Schritt hal⸗ 
ten zu laſſen, ſeinen Landhunger zu befriedigen. Des⸗ 
halb wurden die Familien mit 8— 10 kräftigen Bauern⸗ 
kindern immer ſeltener. N 


uns alle Entwicklungs möglichkeiten zu nehmen. 
In den Ver⸗ 


Ich weiß nun recht wohl, daß zahlreiche Verſuche 
gemacht worden ſind, um den Uebelſtänden abzuhelfen. 
Vor allem galt es, das Bauerntum zu ſtärken und 
zu mehren. Der landwirtſchaftliche Betrieb wurde 
immer intenſiver, rationeller, und dem Boden ein viel 
reicherer Ertrag abgewonnen. Man begann, die noch 


vorhandenen Oed⸗ und Moorländereien durch Entwäſ⸗ 


ſerung und Bewäſſerung nutzbar zu machen. Auch haben 
die Anſiedlungskommiſſion, die Generalkommiſſion viel 
Gutes geleiſtet. Aber das waren bei der großen 
Volksvermehrung doch nur kleine Mittelchen; der Land⸗ 
hunger konnte damit nicht geſtillt werden. Und das 
deutſche Volk iſt zu gerecht und zu friedliebend, als daß 


es wegen des Ausdehnungsbedürfniſſes Eroberungs- 


kriege nach Oſten oder Weſten unternommen hätte. 

Da begann man denn voͤr 50 Jahren den Weg zu 
beſchreiten, den die anderen Großmächte ſchon längſt 
betreten hatten; man wollte Kolonien erwerben, na⸗ 
türlich bei unſerem Gerechtigkeitsſinn, ohne irgend je- 
mand zu nahe zu treten. Man dachte an Siedelungs⸗ 
kolonien, um den bäuerlichen Auswandererſtrom in eigene 
Länder zu leiten und die Leute unſerem Volkstum, un⸗ 
ſerem Stdate zu erhalten. Leider iſt es uns bisher nicht 
gelungen, geeignetes Land zu gewinnen. 

Nun kamen die Beruhigungs⸗ und Beſchwich- 
tigungsräte und erklärten, das deutſche Reich ſei ja gar 
nicht übervölkert; wir bedürften keiner Siedelungsländer. 
Es gelte, die Induſtrie immer mehr zu ſtärken; unſere Ko⸗ 
lonien ſollten unſerer Induſtrie Rohſtoffe liefern und 
Abſatzgebiete ſein für die Erzeugniſſe unſeres Gewerbe- 
fleißes. Auch müſſe für weite Länder an der Politik der 
„offenen Tür“ feſtgehalten werden. Dann könne die hei⸗ 
miſche Bevölkerung noch viel mehr wachſen. Aber 


ſehen wir uns nicht in den letzten Jahrzehnten bei all 
unſeren friedlichen Bemühungen durch England, Frank⸗ 


reich und Rußland gehemmt Dieſer Dreiverband ſchloß 
ſich ja eigens zu dem Zweck immer enger zuſammen, = 

it 
Argusaugen verfolgten ſie jeden unſerer Schritte; ſte 
entrüſteten ſich über jedes Kriegsſchiff, das wir bauten; 


ſie fielen uns in den Arm, wenn wir einen kleinen 


Flottenſtützpunkt oder eine beſcheidene Kohlenſtation er⸗ 
werben wollten. Wir ſtehen mit reinem Gewiſſen da. 
Wenn wir in Marokko, in Abeſſinien, Perſien, vor 
allem in Kleinaſien, Sprien, Meſopotamien irgend etwas 
unternahmen, z. B. den Bau der Bagdadbahn, ſo geſchah 


dies jm beſten Einvernehmen mit den dortigen Behörden. 


Hein Unrecht, keine Vergewaltigung kam vor, und wir 
griffen nirgends in engliſche oder franzöſiſche oder 


ruſſiſche Rechte ein; waren auch ſtets bereit, mit dieſen 


unſeren Konkurrenten friedlich zu verhandeln. Trotz⸗ 
dem wurden wir immer mehr eingeengt und einge⸗ 
ſchnürt; die „offene Tür“ ſuchte man uns überall vor 
der Naſe zuzuſchlagen. — | 

Auch will ich erwähnen, daß unſere Regierungen 
zahlreiche Maßnahmen trafen, um der wachſen⸗ 
den Induſtriebevölkerung größere Geſundheit und klein⸗ 


bäuerliche Lebenshaltung zu ermöglichen, damit die 


Großſtädte nicht weiter ein Maſſengrab des Volkes 


ſeien. Es geſchah viel für Wohnungsweſen, für Klein⸗ 


wohnungen mit Gartenland. Aber alles war nur ein 


Tropfen auf den heißen Stein. Es fehlten die Rieſen- 


ſummen, um ſolche Aufgaben erſprießlich zu löſen. 


Die Wartburg. 


Te. 1 : 


Wenn wir in den letzten Jahrzehnten auf all dieſe 


Notſtände ſahen, auf das Vordringen fremden Volks- 


tums im Oſten und Weſten, im Norden und Süden, auf 
die Lage der deutſchen Volksgenoſſen in Oeſterreich— 
Ungarn, in Holland, Belgien, Luxemburg, Schweiz, auf 
unſere innere Zerriſſenheit, auf Geburtenrückgang, Land— 
flucht und Großſtadtkultur, auf die Macht der inter- 
nationalen Kräfte (ſchwarz, rot, gold), auf unſre un⸗ 
deutſchen Feitungen, auf die Entartung der Kunſt, auf 
die Hemmungen ſeitens des Dreiverbandes: dann hatten 
wir oft das Gefühl, als würde uns mit Gewalt der 
Atem genommen, als müßten wir erſticken. 


5 

Da kam der Urieg! nicht durch unſere Schuld, 
ſondern uns aufgezwungen. 

Es iſt nun nicht meine Abſicht, zu wiederholen, was 
in den letzten Monaten ſo oft geredet und gedruckt iſt: 
von dem Krieg als Erzieher und Erlöſer; wie die ge— 
ſunden, zurückgedrängten Kräfte wieder zum Dorſchein 
kamen; wie die konfeſſionellen, politiſchen und ſozialen 


Gegenſätze zurücktraten; wie die Kirchen ſich füllten; 


wie das ganze deutſche Volk ſich wie ein Mann erhob; 
wie wir glaubten, noch Größeres zu erleben, als unſere 
Großväter vor 100 Jahren beim Beginn der Freiheits- 
kriege. Von Seit zu Seit ſtellt der Lenker der Welt⸗ 


geſchichte uns Menſchen unvermutet in eine Notprüfung, 


in ein großes Examen hinein. Weh dem Volk, das nicht 
beſteht! bei dem die guten inneren Kräfte erſtickt und 
abgeſtorben ſind! Gott ſei Dank, Gott ſei Lob und 
Preis, unſer deutſches Volk hat das Examen beſtanden! 
Ich ſchäme mich nicht der Tränen der Freude und des 
Stolzes, die ich im Auguſtmonat oftmals vergoſſen habe, 
ganz überwältigt von der Größe, Erhabenheit und Het- 
ligkeit dieſes Krieges; ich habe Gott gedankt, daß er 
mich dieſe gewaltige Zeit hat erleben laſſen. Auch möchte 
ich den Buß⸗ und Bettag der 2. Kriegswoche nicht miſſen; 
da erfährt man innere Erlebniſſe erſten Ranges, wie ſie 
uns ſelten beſchieden werden. 

Aber ich will dies nicht weiter ausführen. DViel- 
mehr ſoll folgendes das Hauptthema meines Aufſatzes 
ſein, was ich „Jronie der Geſchichte“ nennen 
möchte. Wir ſind deutſch⸗evangeliſche Chriſten. 
Deutſchtum und Chriſtentum ſind für mich 
die beiden Angelpunkte all meines Denkens; ich freue 
mich, daß für uns deutſchevangeliſche Chriſten kein 
Gegenſatz, ſondern der innigſte Huſammenhang beſteht 
zwiſchen Staat, Volkstum, Religion. In den vorigen 
Wochen iſt es mir mehrmals geweſen, als würde es uns 


blicken und zu ſehen, worin das göttliche Weltgericht 
beſteht. 5 
Ironie der Geſchichte, d. h. Gott der All⸗ 
mächtige verblendet einen Hönig, eine Regierung, ein 
ganzes Volk, ſo daß ſie mit Aufbietung aller Kräfte 
Ziele verfolgen, die zu ihrem Verderben führen. So hat 


5 das Papſttum im 11.— 15. Jahrhundert ſel b ſt ſeinen 


Zuſammenbruch vorbereitet. So hat Philipp der 2. den 
Niedergang ſeines eigenen ſpaniſchen Königreichs her- 
beigeführt, während Holland zu großer Macht empor⸗ 
ſtieg; ſo ſind die habsburgiſchen Kaiſer Ferdinand 
der 2. und ſeine Nachfolger, io ſind Ludwig der 14., 
Napoleon der 1. und der 5. die unfreiwilligen Schöpfer der 
Größe Englands und Preußens geworden. Und heute? 


* 0 


, barſtaaten manche 


- Geiſt ſei in uns erloſchen; 


— 2—— — 


Welche Verblendung bei dem Dreiverband, bei England, 
Frankreich, Rußland! Sie wollten uns ſchaden, indem 
ſie die Kabel zerſchnitten und die ganze Welt mit ihren 
Lügenberichten überſchwemmten. Und ſie merkten nicht, 
daß ſie dabei ſich ſelbſt am meiſten belogen und ſcha— 


deten: Sie glaubten, das Deutſche Reich und vor allem 
|. Meſterreich-Ungarn ſeien durch die inneren konfeſſionellen, 


politiſchen, ſozialen, nationalen Gegenſätze ſo zerriſſen, 
daß ſie einem Angriff von außen nicht ſtandhalten könn— 
ten. Ihre Abſicht war, dieſe Zerſplitterung zu fördern 
und für ſich auszubeuten. Aber eben dadurch ſchufen 
ſie die ſtärkſte Einigkeit. 

Sie wußten, wie friedliebend wir ſeit Jahrzehnten 
waren, ſo friedliebend, daß wir immer größere Anrem— 
peleien ungeſtraft hinnahmen, ſogar von kleinen Nach- 
unerhörte Frechheiten ungeſühnt 
In ihrem Wahn meinten ſie, der kriegeriſche 
ſie hatten keine Ahnung 
davon, daß Friedensliebe und kriegeriſcher Geiſt gut zu 
einander paſſen können. 


(Unſere Feinde hatten ſo oft die Lüge ausgeſprochen, 
wir Deutſchen ſeien in der ganzen Welt verhaßt, daß 
ſie zuletzt ſelbſt daran glaubten und ſich einredeten, alle 
Völker würden ſich mit ihnen gegen uns verbünden. 
Und in der Tat ſchien es auch anfangs, als ob ſie recht 
hätten; ſchlimm genug ſah es für uns aus. Es regnete 
in, den erſten Wochen Kriegserklärungen. Die Beein- 
fluſſung der auswärtigen Preſſe, die ſie ſeit Jahrzehnten 
in größtem Stil betrieben hatten, brachte es ſogar fertig, 
daß wir Deutſchen Wochen lang in den „neutralen“ 
Staaten recht einſeitig und ſchlecht beurteilt wurden. 
Selbſt an die Zuverläſſigkeit unſeres italieniſchen „Bun— 
desgenoſſen“ mußten wir eine zeitlang zweifeln. Aber 
je länger der Krieg dauert, um ſo mehr wendet ſich die 
Sache: Man beginnt im neutralen Ausland über die 
Lügen des Dreiverbands zu ſpotten. Immer zahlreicher 
werden die Proteſte Hollands, Dänemarks, Schwedens, 
Norwegens, Italiens, vor allem der Vereinigten Staaten 
von Amerika gegen die völkerrechtswidrigen Maß⸗ 
nahmen Englands. Und welche Zukunftsmoalichkeiten 
eröffnen ſich zu unſern Gunſten!*) Schon ſteht die 
Türkei in erfolgreichem Kampfe gegen England, Ruß⸗ 
land, Frankreich; vielleicht wird ſchon bald die Durch— 
fahrt durch den Suezkanal gefährdet ſein. In Aegypten, 
in ganz Nordafrika gärt es. In Perſien ſucht man das 
ruſſiſche und das engliſche Joch abzuſchütteln. In AF- 
ghaniſtan ſind die Truppen marſchbereit, um einerſeits 


ließen. 


gegen Rußland, andrerſeits gegen England zu kämpfen. 
vergönnt, hinter die Kuliſſen des Weltgeſchehens 3u | 


In China wächſt die Erbitterung über die Anmaßung 
der Japaner. In Südafrika haben die Buren ſich er- 
hoben, und wer weiß, wie lange noch die Vereinigten 
Staaten von Amerika dem räuberiſchen Treiben Ja- 
pans zuſehend N 
Welche Ironie der Geſchichte, daß bereits dieſelben 
Leute, welche ſich und andere belogen, nach Wahrheit 
ſchreien, damit das engliſche Volk die Größe der Gefahr 
erkenne; daß dieſelben Leute, welche vorgaben, die 
Welt von dem ſchrecklichen deutſchen Militarismus be⸗ 
freien zu wollen, jetzt nach dem Militarismus ſchreien, 
als dem letzten Heil- und Rettungsmittel! 
England, Frankreich, Rußland haben ja keine 


) Geſchrieben am 20. November 1914. 


*. 
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Ahnung davon, welche Kräfte letzten Endes entſcheidend ; 
ſind im Krieg. Sie zählten zuſammen, über wie viele 
Millionen Menſchen ſie, zuſammen mit Japan, Serbien, 
Montenegro, mit Auſtralien, Kanada, Indien, Marokko, 
Algier, regierten und über wie wenige das deutſche Reich 
und Oeſterreich-Ungarn. Sie zählten zuſammen, über 
wie gewaltige Heeresmaſſen, über wie viele Kanonen, 
über wie zahlreiche und große Kriegsſchiffe ſie verfügten. 
Sie zählten zuſammen, wie viele Milliarden Geld ihnen 
zu Gebote ſtehen, und erklärten triumphierend: Wer die 
letzte Milliarde hat, der iſt der Sieger. Welch eine 
Verblendung! Dor 100 Jahren haben nicht Geld, 
nicht Waffen, nicht Feldherrntiichtigkeit den Kaiſer Na— 
poleon beſiegt, ſondern der im preußiſchen und geſamten 
deutſchen Volke lebende Geiſt: der Idealismus unſerer 
Denker und Dichter, das ſoldatiſche Pflichtgefühl, die alles 
hingebende Opferfreudigkeit, das aus langem Schlummer 
erwachende Nationalbewußtſein, der Wille zur Einheit, 
das unerſchütterliche Gottvertrauen. Auch heute wird 
bei dem großen Weltkrieg die Entſcheidung hauptſächlich 
davon abhängen, auf welcher Seite die inneren Kräfte 
ſich ſtärker erweiſen. 
Ironie der Geſchichte! Wir Deutſchen 
waren auf bedenklicher abſchüſſiger Bahn; ernſte, be— 
ſonnene Männer ſprachen von einem „Abgrund“, an 
dem wir ſtünden. Die Feinde hätten uns nur noch 
30 Jahre in Frieden leben laſſen ſollen, und wir wären 
an inneren Krankheiten zugrunde gegangen. Statt 
deſſen brachten ſie uns den Krieg, ſtellten uns vor eine 
RNieſenaufgabe und — wurden wider Willen unſere 
Retter. Pp 
Ironie der. Geſchichte! Wir waren in 
großen Sorgen um unſer Chriſtentum, um unſeren 


Staat, um unſer Volkstum. Wir fühlten uns wie von 


einem eiſernen Ring eingeſchnürt und befürchteten, er- 
droſſelt zu werden. Wir wußten nicht, wie wir den 
Landhunger unſerer Bauern ſtillen, wie wir dem Gebur- 
tenrückgang entgegentreten ſollten; wir ſahen die Seit 


kommen, wo unſerer Induſtrie die Abſatzmöglichkeiten 
draußen in der Welt genommen würden; unſere Ro 


lonien konnten ſich nicht entwickeln; in Marokko, in 
Hleinaſien und Syrien wurden wir gehemmt; für wich- 
tige ſoziale Aufgaben fehlte das Geld. — Und 
heute ? Dürfen wir nicht hoffen, daß nach Gottes 
Ratſchluß die Feinde ſelbſt uns die Mit⸗ 
tel geben müſſen, um aus allen dieſen Sorgen 
herauszukommend Swar erſcheint es den meiſten ver⸗ 
früht vom Siegespreis zu reden, und es liegt mir durch— 
aus fern, eine neue Weltkarte aufſtellen und von Ein⸗ 
zelheiten ſprechen zu wollen. Dennoch behaupte ich, daß 


auch für dieſe Fragen das Wort gilt: „Bereit ſein, iſt 


alles.“ Wir müſſen wiſſen, was unſerm deutſchen Volke 
nottut, und darnach handeln. Wir verlangen: 1. Sicher⸗ 


heit gegen eine Wiederholung des entſetzlichen Ueber⸗ 


falls; deshalb müſſen die Feinde dementſprechend ge- 
ſchwächt werden; 2. Maßregeln für die geſunde, unge⸗ 


hemmte Weiterentwicklung des deutſchen Volkstums. 


Um unſerer eigenen Sicherheit willen müſſen wir 
die Nordſeeküſte behalten, an der jetzt gekämpft 
wird. Wir werden nicht eher in ein erträgliches Ver⸗ 
hältnis zu England, kommen, als bis Antwerpen und 
Oſtende, ja die Kilſ bis zur Somme⸗Mündung in un- 


ſeren Bänden iſt und bleibt. — Ferner werden uns die 
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Feinde im Weſten und Oſten Land abtreten, damit der 
Landhunger unſerer Bauern geſtillt werden kann. Auf 
einem ſtarken deutſchen Bauerntum beruht vor allem 
die Hukunſt unſeres Volkes. Wir verlangen im Weſten 
die alte „natürliche“ Grenze, d. h. die Waſſerſcheide 
zwiſchen Maas und Seine, und der Oſten muß, wie im 
Mittelalter, offenes Kolonialland für uns ſein. Seit 


Jahrhunderten beſteht die Geſchichte der Hohenzollern 


darin, daß ſie Stück um Stück uralten deutſchen Volks- 
bodens der verloren gegangen war, zurückeroberten. 
Es gilt, auf dieſer vorgezeichneten Bahn weiterzu- 
ſchreiten. Dann wird auch der Wunſch gerechtfertigt er- 
ſcheinen, daß die baltiſchen Provinzen der ruſſiſchen 


Herrſchaft entriſſen werden. 


Der gegenwärtige Krieg wird die politiſche Karte 
der Erdoberfläche gewaltig ändern. Das große Ringen 
hat ja eigentlich ſchon 1904 begonnen. Seitdem laſen 
und hörten wir fortwährend von Marokko, Balkan- 
ſtaaten, Kleinaſien, Sprien, Baͤgdadbahn, Aegppten, por- 
tugieſiſchen Kolonien, von Flottenſtützpunkten und 
Kohlenſtationen. Alle jene Fragen müſſen jetzt zu un⸗ 
ſerm Vorteil geregelt werden. Wir verlangen ja nicht 
viel mehr als freien Spielraum für unſere Betätigung, 
Beſeitigung der Fußangeln, die Eng- 
land uns gelegt hat, und Freiheit von ſeiner 
ſtändigen Bevormundung. Englands Seeherrſchaft muß 
gebrochen werden. 

Ich bin feſt von unſerem Sieg überzeugt. Dann 
werden die Feinde uns auch die Mittel geben müſſen, 
um die Geſundheit unſeres deutſchen Volkes für die Zu⸗ 
kunft ſicher zu ſtellen. Wie die Landabtretung in un⸗ 
ſerem Weſten und Oſten den Bauernſtand ſtärken und 
mehren wird, ſo möge ein großer Teil der Geld-Kriegs⸗ 


entſchädigungen unſerer ſtädtiſchen Arbeiterbevölkerung 


zugute kommen. Ironie der Geſchichte! Der 
verblendete Feind ſoll uns die Geldſumme zahlen, um 
notwendige ſoziale Aufgaben zu erfüllen. Ich denke an 
die Wohnungsreform; ich denke an eine Herabſetzung 
des Alters für den Rentenbezug und an eine Erhöhung 
der Altersrente. | 


Jede Sentimentalität iſt zu verwerfen. Wir dürfen 


und müſſen jetzt nur an die Wohlfahrt, Sicherung und 
Geſundung unſeres eigenen Polks denken. Es iſt nicht 
zu befürchten, daß wir Deutſche, wie die Engländer, je⸗ 
mals unſere Macht zur Unterdrückung der Welt miß⸗ 
brauchen werden. Wir gönnen allen Nationen die Pflege 
ihrer Eigenart; es iſt nicht unſere Art, andern ihre Frei⸗ 
heit zu rauben. Nur verlangen wir für uns ſelbſt Be⸗ 
ſeitigung aller ungerechten Hemmungen. e 
(Schluß folgt.) Prof. Dr. H<. Wolf. 


—— — 


Wochenschau. 
Deutſches Reich. 


Der Burgfrieden iſt von uns ehrlich gehalten worden. 
Leider können wir das von der Gegenſeite nicht ſagen. Iſt es ſchon 
bezeichnend, daß die beiden führenden Zentrumsblatter, die „Köln. 
Volksztg.“ und die „Augsburger Poſtzeitung“ — letztere ausdrücklich 
wegen Störung des konfeſſionellen Friedens — zeitweilig verboten 


werden mußten, ſo leiſten die Trier. „Petrusblätter“ in der Beziehung 


auch jetzt noch immer das Menſchenmögliche. Selbſt im „Tag“ durfte 
ſich Dr. Julius Bachem eine höchſt ſonderbare konfeſſionelle Aufrech⸗ 
nung der verſchiedenen Streitkräfte erlauben, nachdem er eben ſelbſt 
erſt vor den „täppiſchen händen“ gewarnt hatte, die die konfeſſionelle 


Eintracht ſtören könnten. Dann traten allerlei Anonymi auf den 
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auf den Boden des Gotteshauſes. 
wir einander anſahen, laſen wir in jedem Auge die Ueberzeugung: 


Abſchied ein 
meine Heimat ſein“ — und mit bewegter Seele ſetzten wir unſeren 
Weg fort, angeregt durch jenen Vorgang, der in unſeren Herzen eine 

hohe Achtung vor jenen „Barbaren“ hinterlaſſen hat, die es verſtehen, 


die unzähligen Verlaſſenen, ' die 


Pie Wartburg. : 


Plan, die in altbewahrter Manier von unfontrollierbaren Belei⸗ 
digungen der Katholiken durch Proteſtanten zu erzählen wußten 
(„Höln. N und „Münchner Allgem. Bundſe au: . Und jetzt 
leiſtet ſich das „Bapr. Vaterland“ in ihrer Nr. 290 vom 15. Dezember 
eine gre Beſchimpfung der fürs Vaterland gefallenen evangeliſchen 
Pfarrer, die indirekt auch eine Beleidigung unſerer tapferen Krieger 
überhaupt enthält. Das Blatt bekommt es fertig, mit Bezug auf 
den Kriegsdienſt evangeliſcher Pfarrer zu ſchreiben: „Wir haben 


jedoch das Gefühl, daß ſich eines nicht für alle ſchickt, daß ſich aber 


das Renſchenſchlachten am allerwenigſten für einen Apoſtel 
des Friedens geziemt.“ — Dieſe Verunglimpfung unſerer Urieger 
und ihrer unendlich ſchweren, heiligen Aufgabe mußte denn doch ein⸗ 
mal niedriger gehängt werden. Im übrigen muß man leider ge- 


ſtehen: ſie könnens nicht laſſen! Selbſt jetzt nicht! Für die Zukunft 


eröffnet das gerade keine erfreulichen Ausſichten. 


Die Waldenſer Behörden verwahren ſich in einer wei- 
teren Fuſchrift an den Fentralvorſtand, des Guſtav Adolf⸗Vereins 
dagegen, daß ſie den Artikel in der „Luce“ (val. Folge 45 des 
vorigen Jahrgangs) nur aus taktiſchen Gründen bedauert hätten; 
dies Bedauern beziehe ſich — auf den IAN des Artikels, der 
nur der Ausdruck einzelner Perſönlichkeiten und nicht der allgemeine 
Ausdruck der Waldenſerkirche ſei. Leider können ſie es aber nicht 
unterlaſſen hinzuzufügen, daß ſie nicht in der Lage ſeien, „irgend 


| 


ein Urteil zu fallen über die Aufrichtigkeit der Ausſprüche hoher 


Perſönlichkeiten, über die Urſachen des Krieges, die für ihn Ver- 
antwortlichen, über die Grauſamkeiten, ſolange dem Publikum alle 
Elemente, die zu einer richtigen Beurteilung nötig wären, fehlten“. 
Damit hat alſo auch die Waldenſertafel „die Aufrichtigkeit der reli⸗ 


giöſen Ausſpriiche des Kaiſers", ſowie die Kichtigkeit oder Unrichtig⸗ 


keit der den deutſchen Truppen ſchuld gegebenen Grauſamkeiten da⸗ 
hingeſtellt ſein laſſen, was man im Intereſſe der Waldenſer nur 
bedauern kann. 


Einen Gottesdienſt in Chiaucourt ſchildert ein 
angeſehener Argentinier in der „Tägl. Rundſchan“. 


„. » Der uns führende Offizier hatte von der Artillerie⸗ 
ſtellung aus durch Fernſprecher angeordnet, daß uns ein Ge⸗ 
ſangchor des Landwehrbataillons in der Kirche von Thiaucourt er- 
warten ſolle. Er fagte, es habe ſich unter Leitung eines Unter- 
offiziers aus den Leuten, die in den Schützengräben liegen, ein 
olcher Chor gebildet, der beweiſe, daß die Truppe trotz aller To⸗ 
esgefahr noch Zeit und Luſt habe, ſich dem Geſange zu widmen, was 
ein Feichen ihrer guten Gemütsverfaſſung ſei. | 
| Die kleine Kirche bot nichts Bemerkenswertes. Ich ſetzte mich 
in eine der engen, unbequemen Bänke nahe dem Altar. Die Sol⸗ 


daten Pe ich bereits aufgeſtellt, ein junger I e den 


Taktſtock haltend, wartete, bis Ruhe eintrat. Dann ſetzte der Chor- 
ein, und ſchöne Stimmen füllten den geweihten Raum. Der Aus- . 
flug, der Augenblick, vielleicht der Donner der Kanonen, die diaußen 


ihr Ferſtörungswerk von neuem begannen, oder die feierlichen Me⸗ 
lodien der Leute, die Gott, das Vaterland und den Tod beſangen 
— ich weiß es nicht, aber etwas ſchnürte uns die Kehle zu und 


brachte uns zu tiefer Andacht. . | 
Unter Fröſteln hatte ich die Empfin una, als ſeien viele dieſer 


* 


Krieger dem Tode geweiht und ſängen an der eigenen offenen Gruft. 


Ein 3 Auftritt! Nach dem erſten Geſange ſtimmten 
ſie das „Morgenrot“ an, jenes Lied der Gottergebenheit, das die 
ganze gefühlvolle germaniſche Gemütsart widerſpiegelt. Dann ein 
anderes Lied . ich erinnere mich nicht mehr. Nur weiß ich, daß 
ein greiſer Gefährte mir zur Seite die Tränen trocknete, die ihm in 


den weißen Bart tropften, während zwei einfache franzöſiſche Frauen 


ſchluchzten. Und draußen donnerten die Geſchütze, und die bunten 
Fenſter zitterten, und die Sonne warf 5 grüne und blaue Lichter 
ir gingen hinaus, und als 


ſie ſind unbeſiegbar. Außerhalb der Kirche ſangen ſie uns zum 
Be voll Leben: „Am Rhein, am ſchönen Rhein muß 


Tränen hervorzulocken, und deren unvergleichliche künſtleriſche Dar ⸗ 


bietungen im Schlachtgetöſe uns ſagen, da auf den Spitzen ihrer 
* Bajonette ein Yo el Bia 


enideal von hoher Geſittung tragen. 


Eine pfälziſche Stadt hat den Plan, ihren Gefallenen ein Denk⸗ 
mal zu ſetzen. Daran nimmt mit vollem Recht eine Fuſchrift aus 


Offtzierskreiſen an die München ⸗Augsburger Abendzeitung Anſtoß, 
in dem ſie bemerkt, daß es nur eine Form der Ehrung geben könne, 


die in weitgehendſter dauernder Fi orge - fiir die Hinterbliebenen, 


Waiſen und Witwen zu ' beſtehen 


habe. Vicht das Geld für ſteinerne Denkmäler verſchwenden, 


ſondern es als Grundſtock einer Stiftung nehmen, die nicht flink 


genug errichtet, nicht reichlich genug beſchenkt werden könne. Die 
Namen der toten Kameraden auf ſchmuckloſen Tafeln in den Kirchen 
genüge zum dauernden Gedächtnis der Gefallenen. — 


neue Rriegslieder. 
Feldpredigt. 


Sechs Tag' und Nächte ſchon lag die Brigade 
In Schützengräben wie in heißem Bade, 

Und troff der Regen kalt von jeder Litze, 
Feindliches Feuer ſorgte ſchnell für Hitze 
Und ſchuf zum Fegefeuer den Moraſt 

„Und käm der Deibel, Jungens, aufgepaßt!“ 


* 


Ein Bataillon ſteht wartend in Reſerve, 

„Marſch!“ Und den Schauder ſchon in jedem Nerve 
Vor Höllenſpuk und Schlaf im Schützengraben 

Die Leute wortlos ihres Weges traben. | 

Es ſieht's der Kommandeur. Hell ſchallt ſein „Halt!“ 
„Mir iſt's weiß Gott ſo ſonntäglich im Wald. . 7“ 


Man rechnet nach; erſt träge, dann behender, 
Es bleibt dabei, daß Sonntag im Kalender, 


Feldprediger nicht zur Hand. Die Herzen pochen. 


„Wie wohl tät ein Wort Gottes in die Unochen.” 
Braun tritt der Führer eines Zuges vor. [„Paſtor!““) 
„Was ſind Sie?“ — „Heut Soldat!“ — „Und ſonſt?“ — 


Und ohne viel Beſinnen ſchnallt der Kaſche 


Den Säbel ab und die Revolvertaſhe — 
Mit Waffen wirbt man nicht um Gottes Spenden. 


Ein Griff zum Bruſtlatz, und er hält in Händen 


Ein kleines Buch, geſchmückt mit goldnem Stern. 
„Helm ab! Und Aug in Aug mit Gott dem Herrn!“ 


Hört, was Gott ſpricht zu allen, die ihn nennen: 
„Wer mich bekennt, den will ich auch bekennen!“ 
Denkt nach, Uameraden, denkt und werdet weiſer: 


Das heißt: „Steht ihr auf Erden feſt zum Kaiſer, 


Der eures Leibes Seele bis zum Tod, 


Macht Gott euch hieb- und ſtichfeſt in der Not.“ 


„Denn was Gott fordert, das iſt Mannestreue! 
Und was ihm Ekel ſchafft, iſt feige Reue! 

Und was ihn freut: jed' Ding zu Ende führen! 
Es Kuſſen, Briten, Welſchen einzurühren! 

So ſprecht mit Gott ihr wie ein frommer Chriſt. 
Nun gebt dem Kaiſer, was des Aaiſers iſt!“ 


Er tritt zurück, nur Führer noch vom Zuge, 
Schnallt Säbel und Revolver um im Fluge, 
„Marſch!“ Zu den Gräben! Selig Sonntagwandern 
Und leiſe ſpricht im Zug ein Mann zum andern: 
„Verdammt, der kann's, und iſt nur ein Paſtor. 
Nun laßt mal erſt die Grenadiere vor!“ 

. Rudolf Herzog.“ “) 

*) Der „Paſtor und Zugführer“ iſt der  Offizierſtellvertreter 
in! Reſerve-Grenadier-Regiment No. 100, 2te Kompagnie, Georg 
Clauſſen, Vikar zu Judenburg in Steiermark, Ritter des 
Eiſernen Kreuzes. Das Gedicht wurde unſerem Mitarbeiter über⸗ 
mittelt auf - Deranlaſſung von Exc. Generalleutnant Litzmann. 

) „Aus den Schützengräben“, Gedichte von Rudolf Herzog, 
gedruckt: Charleville, Imprimerie A. Anciaux, rue de l'Arquebuſe 37. 
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Verantwortlicher Schriftleiter: Pfarrer G. Mix in Guben, NK. Anzeigenteil unter Verantwortlichkeit der _Derlagsbuchhandlung. 
N \ verlag von Arwed Strauch in Leipzig. Druck von Richard Schmidt, Leipzig-N. - | 
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Kalender und Jahrbücher. 
Kalender für Guſtav, Adolf⸗Dereine auf das Jahr 
1915. Arwed Strauch, Leipzig. 0,50 Mk. | 
| Wie immer außerordentlich reichhaltig und gediegen, führt 
dieſer Kalender trefflich in die Guſtav Adolf-Arbeit ein. Daneben 
bietet er gute Aufſätze über Karl Gerock, Bismarck (zu ſeinem 100. 
Geburtstag), Chriſtian Fürchtegott Gellert (zum 200. Geburtstag), 
Venedig uſw., dazu gute Erzählungen von Peter Roſegger, Frau 
Dr. Hoffmann, D. Blanckmeiſter. Er kann allen Vereinen wärmſtens 
empfohlen werden. „ eee 
Geſundbrunnen, Kalender des Dürerbundes für 
1914. München, Callwey. Geh. 60 Pfg., geb. 1 Mk. 

Zum ſiebentenmale klopft der Kalendermann des Dürerbundes 
an unſere Tür, und er bringt, was er verheißt: Freude an Haus 
und Hof, Natur und Kunſt. Auch er iſt ein Teil der Beſtrebungen 
des Dürerbundes. In dieſem Jahrgang kommen vor allem die Helden 
der großen Zeit vor 100 Jahren zu Worte. Jeder von uns, Dater, 
Mutter, Stadt⸗ und Landkind, Gelehrter, Künſtler wird in dieſem 
Kalender für ſeine Mußeſtunden Genuß und Belehrung finden. 

Martin. 
Paläſtinajahrbuch des deutſchen evangeliſchen Inſtituts für 
Altertumswiſſenſchaft des heiligen Landes zu 
Herausgeg. von D. Dr. Dalman. 9. Jahrgang. Berlin, Mittler 
u. Sohn 1913. Hart. 3 M., geb. 4 M. | 

In dieſem Jahrgange hat faſt durchweg der Herausgeber das 
Wert. Nur einige kleinere Aufſätze ſind von Mitgliedern des In⸗ 
ſtitnts beigeſtenert worden. So auffällig das auf den erſten Blick 
erſcheint, ſo wird man doch bei genauerem Fuſehen bald die innere 
Berechtigung erkennen. Die Reiſe des Inſtituts zu beſchreiben war 
niemand ſo geeignet wie der Herausgeber, der über eine wohl 
einzig daſtehende Orts- und Sachkenntnis verfügt. Und die überaus 
ſchwierige Golgathafrage, die er behandelt hat, kann auch nur von 
einem erprobten Fachmann mit Erfolg erörtert werden. Hervor- 
zuheben iſt die nüchterne Art, mit der Dalman die örtlichen Funde 
wertet. Wo Sellin Opferaltire und Leichenkammern feſtſtellt, ſieht 
Dalman nur Oelpreſſen und SFiſternen. Dielleicht geht er mitunter 
in der Verwerfung anderer Anſichten zu weit, aber es iſt doch gut, 
ſich klar zu machen, auf wie ſchwankendem Grunde manche -reli- 
gionsgeſchichtliche Hypotheſen ſtehen. Reicher und guter Bild⸗ 
ſchmuck iſt dem Jahrbuch beigefügt. Hoffentlich kann eins der nächſten 
Jahrbücher von der Erwerbung eines eignen Heims für das In⸗ 
ſtitut berichten 2 
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Zeittafel der Kriegsereigniſſe. 
23. Dezember: Erneute franzöſiſche Angriffe bei Lombard- 


zyde und Bixſchoote werden abgewieſen, ebenſo werden trotz ver⸗ 
zweifelſter Gegenangriffe der Engländer alle Stellungen, die zwiſchen 


— — — 


Nichebourg und dem Kanal d' Aire a La Baſſee entriſſen wurden, 


gehalten und befeſtigt. Ebenſo wurden die zahlreichen Angriffe in 
der Umgegend des Lagers von Chalons unter zum Teil ſchweren 
Verluſten für die Franzoſen abgeſchlagen. — Das franzöſiſche Unter⸗ 
ſeeboot „Curie“ wird von öſterreichiſchen Strandbatterien beſchoſſen 


3 als Gefangene 


dliche 0 aſ 
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200 000 Kriegsgefangene. 


Angriff auf Cuxhafen. 


Jeruſalem. 


Weihnachtszeit abgelehnt hatten. — Aus Marokko werden ſchwere 
Niederlagen der Franzoſen berichtet. Ihre Derluſte an Toten geben 
ſie ſelbſt mit 1200 Mann und 35 Offizieren an. 

25. Dezember: An der unteren Nida machen öſterreichiſche 
Truppen über 2000 Gefangene. Dom 11.— 20. Dezember werden von 
den Oeſterreihern insgeſamt 43 000 Ruſſen gefangen genom- 
men. Im Inneren der Monarchie befinden ſich bis dahin bereits 
In den Karpathen nehmen die Opera- 
tionen der öſterreichiſchen Truppen einen günſtigen Verlauf. Bei 
Dolovez und im Latorczagebiet werden ruſſiſche Angriffe abgewieſen. 
Im Unatale werden 650 -Rnſſen zu Gefangenen gemacht. — Eng⸗ 
liſche Unterſeeboote, Torpedoboote und Flugzeuge unternehmen einen 
Die durch die Flieger geworfenen Bomben 
richten keinen Schaden an, der Angriff wird abgewieſen, wobei 
4 engliſche Flugzeuge zerſtört werden. Die Beſatzungen dreier Flug- 
zeuge werden durch Tauchboote gerettet, das Schickſal der des vierten, 


das als Wrack 12 km von Helgoland treibend geſehen wurde, iſt 


unbekannt. | 3 

27. Dezember: Vordöſtlich von Albert verſuchen die Fran⸗ 
zoſen einen Vorſtoß auf La Boiſelle vergeblich, dem ein erfolgreicher 
Gegenſtoß der deutſchen Truppen folgte. Franzöſiſche Angriffe in den 
Argonnen und ſüdöſtlich Verdun brechen im Feuer der Deutſchen zu⸗ 


ſammen. Im Oberelſaß werden Angriffe der Franzoſen auf der Linie 


Tann⸗Dammkirchen zurückgeſchlagen. Eine von den Franzoſen er⸗ 
oberte wichtige Höhe öſtlich Tann wird durch einen kräftigen Gegen⸗ 
angriff wiederum genommen. Die Höhe iſt feſt im Beſitz der Deut⸗ 
ſchen. — In Oſt⸗ und Weſtpreußen, ſowie in Polen machen die 
Angriffe der Deutſchen im Bzura-Rawka-Abſchnitt - lanaſam weitere 
Fortſchritte. Südöſtlich Tomaszow wird die Offenſive erfolgreich fort⸗ 
geführt, ruſſiſche Angriffe in ſüdlicher Richtung auf Inowlodz 
werden unter ſchweren Derluſten für die Kuſſen zurückgeſchlagen. 
Dor der zwiſchen Rymanow und Cuchow eingeſetzten ruſſiſchen Offen⸗ 
ſive ziehen die Meſterreicher ihre Kräfte etwas zurück. In den Kar- 
pathen iſt die Lage unverändert. Auf dem Balkan hält die Ruhe ah. 
— Ein deutſcher Albatroß⸗Doppeldecker erſcheint über Sherneß und 
Gravesend mit der Richtung auf London, wird von erſt drei, dann 
einer ganzen Anzahl engliſcher Flugzeuge angegriffen und durch 
Ballonabwehrkanonen beſchoſſen, er erreicht aber durch dichten Nebel 


[die Nordſee wieder. — Ein türkiſches Kriegsſchiff greift nachts die 


ruſſiſche Schwarze Meer⸗Flotte, beſtehend aus 5 Linienſchiffen, 2 
Kreuzern, 10 Torpedobooten und 3 Minenlegern an, beſchießt mit 
Erfolg das Linienſchiff „Reſtißlaw“ und verſenkt die beiden Minen⸗ 
leger „Oleg“ und „Athos“, 2 Offiziere und 30 ruſſiſche Seeſoldaten 
werden gerettet und gefangen genommen. Ein anderer Teil der tür⸗ 
kiſchen Flotte beſchießt zu gleicher Feit Batum. Die ruſſiſche Flotte 
zieht ſich nach Sewaſtopol zurück. Im Kaukaſus ſiegreiches Vor⸗ 
dringen der türkiſchen Armee. — Der deutſche Hilfskreuzer „Prinz 
Wilhelm“ vernichtet an der Süd⸗Oſtküſte Südamerikas 4 engliſche 
Kauffahrteiſchiffe, an der argentiniſchen Küſte 2 franzöſiſche Dampfer. 
— Nach den bis jetzt veröffentlichten engliſchen Derluſtliſten find 
von dem engliſchen Expeditionskorps allein gefallen 3694 Offiziere 
und 39 675 Mannſchaften. 

208. Dezember: Der bei einem gefallenen franzöſiſchen Offi⸗ 
zier gefundene Heeresbefehl des Generals Joffre vom 17. Dezember 
d. J. hat folgenden Wortlaut: 
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der Bote Kreus Sammlungen, f Featluirbelian 


| Leipzig Sophlenstr. 28 a 


KNIBOSNOT- Ing Vaterändische Abende 


veranſtalten will, laſſe ſich Auswahlſendung der 


. Jugend- U . Volksbühne Kindergarten :: Gelegenheit zu 


yerausgegeben von Paul Mager, e 5 Audiltune =: nine 
kommen. Wie wenige find gerade die jekigen{Zeiten zu ernſten, unde Raume, grosser Gurtes 2 
ſzeniſchen Aufführungen geeignet. Es find für dieſe Zwecke Nane der Bahnhöfe :: Stellungen 
uieicuen: C 
Wo die Liebe wohnt. Feſtſpiel für vaterländiſche Frauenvereine, Frauen⸗ Fl 1$ 3 YUBNER Varet 
hilfe, Rotes Kreuz uſw. Von Paul Matzdorf. — Das Rote Kreuz. Pa- | 
triotiſches Feſtſpiel. — Im Zeichen des Roten Kreuzes. Vätcrländiſches 
Spiel. — Rübezahl als Landwehrmann. Ein Weihnachtsſpiel 1914 für 5 Staatl. anerkanntes 
Kinder und Jugendliche. — Der junge Bismar>. Eine Bismarckfeier zu ng Laks 5 
ſeinem 100. Geburtstage. — Der Huſarenſtreich von Lüttich. — An der | ore 2 
_ Oftgrenze 1914. Zwei vaterlindiſhe Spiele. — Deutſche Weihnacht 1914. Familie und his). Beruf. (Hausbe- 
Das Heldenmädchen von Lemberg. Vaterländiſches Spiel für junge amtin, schwester). Prospekte und 
Mädchen und Kinder mich einer währen Begebenheit aus dem Kriege 1914. Referenzen zu Diensten. 
Kriegsbühnenſpiele in einem Aufzuge für Kinder und Jugendliche. — — 
Friegs-Veihnagt. Vaterlindiſces Spiel für Kinder und Erwachſene. — Bonden 3 üßigten Preisen 
Kameraden, edel Blut Ein Volksſtück in 4 Akten von E. H. Bethge. | "CB = 99 
— Lebende Bilder aus eiſerner Zeit. M. 1.—. — Mit eiſerner Wehr. Kriegs- 
Vortragsbu<h. N. 3. —. — Der deutſhe Michel. Szeniſche Stimmungsbilder. 


Jahrgang 1 1902 (vollſtindig) 2 M. 
II 19083 iſt vergriffen 
9 | - III 1904 (vollſtändig) 2 M. 
Vaterländiſche Lichtbilder-Abende, vollſtändig I - _ _ 2 M. 
ausgearbeitet, einſchließlich der Lichtbilder. VI 1907 
Verzeichniſſe. koſtenlos. VII 1908 
Verlag von Arwed Strauch, Leipzig, Hoſpitalſtr. 25 
1 2 8 | 191 
8 85 Solide Einbanddecken mw 6 
zu allen Ja gen der Wartburg Preis 1.20 Mk., einſchließlich Porto Alle 13 Jahrgänge zuſ. M. 28. 
eee 1.50 Mk. tück. Arwed Strauch, Leipzig, 
Geſucht werden: In einer Stadt Gberſteiermarks kann ſich ein tüchtiger Simmer meiſter mit guten Aus⸗ 
ſichten niederlaſſen. — In einer Stadt in Oberſteiermark kann ſich ein Glaſer niederlaſſen. — Für 
eine Fabrik in N.⸗Geſterreich wird ein Schloſſer oder Mechaniker (Schnittmacher) geſucht — Platz⸗ 
meiſter und Magazineur mit prima Seugniſſen für eine Lederfabrik in Kärnten dringend geſucht 
Stellung ſuchen: Mehrere Buchhalter und Kontoriſten mit Ia. Geugniſſen, ebenſo Beamte, Maſchi⸗ 


VIII 1909 
IX 1910 
= 1 K 90 h das S f 
Verlagsbuchhandlung Arwed Strauch, Leipzig, Hoſpitalſtraße 25. Hoſpitalſtraße 25. 
nenſchreiber, Magazineure. — Montage- und Betriebsingenieur, 52 J., für elektr. Licht-, Kraft⸗ 
oder Vollbahn-Unlagen. I. Auskünfte. — Beamter für Kohlenbergbau, Hammerwerk oder Elektrotech⸗ 


P 
= 


Tbs frei 


191 Veokauf: 2905 


1 


Planes 
eilzabl. gest. 
Bane 4 


ige 
n 


in To 
, 


-Ka 


Seminar fiir Kinder- 

girtnerinnen. Koch- u. 
Haushaltungsschule ver- 
bunden mit Damenheim. 


Grösstes 


Harmoniu 


Deu kschlands. 


Nur erstklass 


#. 
7 


— 


ining & Dag 


" Verlangen-Sie 


rvorrag. 


Fl Casse m Rabel 
[* 


Precht 


he 


Pianos, Harmon 


Jacob Ulmer, Schönaich -Stuttg. Nr. 


Werde gesund! 


(Fluidsystem.) Anleitung kostenlos. 
Po-Ho Sanitätswerke 
Hamburg 23. 


jirchen-Heizung 
als Luftherzungen, 
Dampfheizungen. I 
Kirchen-Mantelofer 
<Ccigner Fabrik- 
Ueber 1000 Anlagen 
JH. Broschüre Kostenlos. 


SachssesCHalleas 
Verzeichnis empfehlens- 
werter Gaststätten 


Hotels, christliche 
Hospize, Erholungsheime 
und Pensionen.) 


Geordnet im Alphabet der 

| . Städte. In den Lesezimmern 

| der hier empfohlenen Häuser liegt „Die 
artburg“ aus. | 


Deutschland: 


Dortmund, Kbnigshof 39, direkt am 
Nordausgang des Haupthahnh. Christi. 
Hospiz. 35 Z. G B. à 1-3 Mk. 

Frankfurt a. M., Wiesenhüttenpl. 25 
Hotel Baseler Hof, Christi. Hosplz. 
125 Z. 200 B von 2—5 Mk. Pens. 5.50 
bis 9 Mk. Appt: mit Bad. | 

Hannover, Limburgstr.3, Christl. Hosplis:. 
am Steintor. 22 Zz. 33 B.'a 1.25 bis 3 — 
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Deutsch-enangelische Stellenpermittelung. 


. | 


1 Kind. Bilanztüchtiger Buchhalter, 


nik (Kalkulation, Lager, Büropraxis), 29 J. alt, verh., 


ſprachenkundig, 42 J., ſucht Stellung bei einem Unternehmen und würde 
[age % Md e e Fords ſucht Poſten a 


beteiligen. 19 jährg. N 

Deutſch, Ss „polniſch und etw as franzöſiſch ſprechend. 
Offene Stellen für deutſch⸗evangel. Flüchtling 

für ein Familienhaus, Küche und 


e aus Galizien: 1 Kt 
Simmer. Bedienung und Gartenarbeit wird beſonders bezahlt. Einige 
ein Gut in Nordböhmen 


[ih __ mit zirka 10 Mille 
s Maſchinenkonſtrukteur etc. 


1 Hausmeiſter-Ehepaar in N.-G. 


Misdroy, Christi. Hospiz Diinenschloss. 
Das ganze Jahr geöff. ' Frosp, kostentr. 

Münster (Westf.}, Sternstr. 8, Cristl. 
Hospiz. 9 Z. 12 B. a 1-2 Mk. 

Bad Nauheim. Benekestr. 6. Eleonorem- 
Hospiz. 45 Z. 80 — 100 B. a 2—5 Mk. 
Stuttgart, Hospiz z. Herzog Christoph 

Christophstr. 11. 60 Z. 80 B. A 1. 50-8 Mk. 


Familien, die in landwirtſchaftlicher Arbeit bewandert ſind, werden ol 
aufgenommen. Größere Gaſtwirtſhaft in Nordböhmen iſt an tüchtigen Gaſtwirt zu vergeben. An⸗ 
zahlung 5000 Kronen. — Pharmazeut mit oder ohne Prüfung für Nordböhmen geſucht. : 
Stellung ſuchen: 1 Frau mit 4 Uindern, 1 Frau, die Hausarbeit verſteht und ſchneidern kann, 1 Schreibkraft. 
LI jährg. Fräulein, in allen Kanzleiarbeiten bewandert, Maſchinenſchreiberin, geht auch zu Kindern. 
Wer kann Auskunft geben über: Peter Weinheimer und Charlotte Merkel aus Haeunin. — Familie 
Dierich aus Unterwald bei Lemberg. — Jacob Kuppenthal aus Dornfeld. — Familie Stadelmeier aus 
Przemysl und Einſiedel. Wo ſind die Flüchtlinge aus Joſefow d | fant 
SE, Auskünfte und Anfragen an die 8 8 5 
des deutſch-evwangeliſchen Bundes für die Oftmark in Wien VII/I. 
„ e , oo gen | 


* 


Wiesbaden. Evang. Hospiz, Platterstr. 
2 u. Emserstr. 5. 65 Z. 80 B. a 1.50— 
3 Mk. Prospekt gratis. | 


Oesterreich: 


Bad Gastein: Evang. Hospiz ,Helenen- 
burg“. 18 Zz. 26 B. a 10—28 Kr. wochtl. 
Vor- und Nachsaison. 28—52 Kronen 
wöchentlich Hochsaison. | 

Man verlange ausfiihrliche Prospekte 
die von sämtlichen Häusern gratis und 

franko zu haben sind. . 

Vorherige schriftliche Anmeldung fst 

X. zu empfehlen. 


| Bundeskanjlei 


l 


